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Micaela Latini

Verlorene Sätze. Zu Das Kalkwerk

Ähnlich wie in Beton (1982), aber auch in früheren Texten, bildet das Scheitern eines 
Schreibversuchs den Brennpunkt des Romans Das Kalkwerk (1970). In beiden Romanen 
homas Bernhards kann man die wiederkehrende Grundkonstellation inden, in der es 
der Protagonist nicht schaft, das Werk seines Lebens zu verwirklichen. Der Grundge-
danke in Das Kalkwerk ist bekannt  : der Versuch, eine deinitive Studie zu verfassen, die 
der Protagonist seit langer Zeit angeblich fertig und vollständig im Kopf hat, und die 
Unfähigkeit, ihren ersten Satz niederschreiben zu können. Seit zwanzig Jahren beschäftigt 
sich Konrad mit einer wissenschaftlichen und »durch und durch philosophischen Studie« 
mit dem Titel »Das Gehör« (TBW 3, 19), die von ihm die größte, ja fast unmenschli-
che Energie fordert. Wie häuig bei Bernhard endet eine solche Anstrengung mit einem 
Fiasko. In der Unfähigkeit und Unmöglichkeit, das vollkommene Werk zu verwirklichen, 
fängt Konrad seine Studie immer wieder von Neuem an, in einem unaufhörlichen Experi-
ment bis zum deinitiven Scheitern  : »Obwohl er die Studie fertig im Kopf habe, denke er, 
er experimentiere immer weiter, um die Studie […] immer noch weiter zu komplettieren, 
zu vervollkommnen« (ebd., 100).
 Es ist aber gerade ein solches ›Perfektionswollen‹, das die Niederschrift unmöglich 
macht. Als typischer Anti-Held Bernhards widmet Konrad seine Existenz sowie die seiner 
verkrüppelten und seit Jahren an den Rollstuhl gefesselten Frau, die paradoxerweise zu-
gleich seine Halbschwester ist, dem Erstreben eines Sinnes, einer ihn »gänzlich ausfüllen-
de[n] Aufgabe« (ebd., 66), die, gerade weil sie sich als ›die‹ Aufgabe ausgibt, zum Schei-
tern verurteilt ist. Die Niederschrift dieser wissenschaftlichen Studie wird von Konrad als 
eine Lebensnotwendigkeit und als existenzielles Bedürfnis erlebt. Wie er selbst gesteht, 
erfordert die Schrift über »Das Gehör« seine äußerste Aufopferung, sowie auch die seiner 
Frau (vgl. ebd., 17  ; Dusini 1986). 
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In meinem Fall ist es die Studie, für die alles zu tun ich durchaus bereit bin, was heißt, alles 

zu opfern, […] meistens ist ganz einfach der Mensch, mit dem man zusammen lebt, […] das 

Hauptopfer, so gesehen, ist meine Frau das Opfer Nummer eins, aber darauf kann ich keine 

Rücksicht nehmen. (TBW 3, 74f.)

Obwohl Konrad die Unsinnigkeit und Lebensgefährlichkeit seiner Arbeit einsieht, weiß 
er, dass an dieser Narretei alles hängt, was er ist (ebd., 61). Die Niederschrift wird in Das 

Kalkwerk als ein ›kategorischer Imperativ‹ dargestellt, dem man sich nicht entziehen kann. 
Es handelt sich um eine Aufgabe, die von Bernhards Hauptigur verrichtet werden muss, 
die sich dann aber in ihrer Ausführung als undurchführbar erweist.  
 Durch das gesamte Werk homas Bernhards zieht sich das Bedürfnis nach Sinn, das  
sich in den Figuren darstellt, die vor der Notwendigkeit stehen, eine Arbeit oder besser 
das Hauptwerk ihres Lebens angehen zu müssen. Bei Bernhard versteht sich diese ab-
solute Arbeit nicht als besonderes Werk (einzige Ausnahme ist der Kegelbau im Roman 
Korrektur), sondern die Besonderheit entsteht gerade durch die Entscheidung, einer sol-
chen Arbeit das ganze Leben zu widmen. Wie Konrad, die Hauptigur in Das Kalkwerk 

betont  : 

Sei man von sich selber zu einer solchen Geistesarbeit wie der Studie verurteilt […], sei man 

mehr und mehr einer schließlich die ganze Welt und dann auch alles über die Welt hinaus Mög-

liche umfassenden Verschwörung gegen sich selbst ausgeliefert, denke er. (ebd., 57)

Daraus geht ein Motiv hervor, das eine zentrale Rolle in Bernhards Poetik spielt  : die Not-
wendigkeit, die Aufgabe anzugehen, koste es, was es wolle. Der Preis dafür ist tatsächlich 
sehr hoch  : die Arbeit fordert ihre eigenen Rechte und Kategorien, obwohl diese gegen 
Konrads Leben stehen. Um die idealen Bedingungen zur Realisierung der eigenen wissen-
schaftlichen Studie über »Das Gehör« zu schafen und dabei die sogenannten »Fremd-

elemente« auszuschließen (ebd., 7), verliert der »Verrammelungsfanatiker« (TBW 6, 19) 
Konrad jeden Kontakt zur Außenwelt  : er verbarrikadiert sich in einer freiwilligen und 
lange gesuchten Isolation (vgl. Schmidt-Dengler 1999, 159f.). Konrad zieht sich mutwil-
lig in ein weit abgelegenes Gebäude, ein verlassenes Kalkwerk in einem österreichischen 
Ort namens Sicking, zurück. Den Bernhard’schen Figuren zufolge ist die Isolation am 
intensivsten, je mehr die wissenschaftliche Tätigkeit vertieft wird. Aber ein solcher Iso-
lationsdrang und die damit zusammenhängende Rücksichtslosigkeit und Selbstdisziplin 
erweisen sich keineswegs als Vorteil für die Erreichung des Lebenswerkes. Im Gegenteil  : 
in der selbst gewählten Isolation im Kalkwerk entkommt Konrad nur scheinbar der Ver-
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folgung durch die fremden Elemente der äußeren Welt und noch weniger der Verfolgung 
durch sich selbst. In diesem Rahmen kann man sein ambivalentes Verhältnis zum Kalk-
werk besser verstehen  : es steht gerade für die Dialektik zweier Pole, von denen der eine 
Sinnträger und der andere ›Unsinnsträger‹ ist  : 

[…] einmal glaube ich, das Kalkwerk ist schuld, daß ich die Studie nicht niederschreiben kann, 

einmal glaube ich, gerade weil ich im Kalkwerk bin, habe ich die Möglichkeit, doch noch die 

Studie niederschreiben zu können. (TBW 3, 181)

In Das Kalkwerk (auch in Beton, in Korrektur, in Der Untergeher und vielleicht über-
haupt im ganzen Werk Bernhards) indet die Hauptigur einen Fluchtort, an dem ihr 
Leben, ihre Existenz hängt  ; ein Ort, der zugleich jedoch zum Kerker wird  : ein freiwilliger 
Arbeitskerker. Das Kalkwerk ließe sich als eine Metapher der Sprache verstehen, die einer-
seits Fluchtort, Idylle, andererseits Gefängnis ist (vgl. Godwin-Jones, 1982). »[…] die 
Phrase ist unser lebenslänglicher Kerker« (TBW 12, 88), kann man in Watten. Ein Nach-

lass (1969) lesen. Bereits in Verstörung (1967) heißt es, »wir sind eingeschlossen in eine 
fortwährend alles zitierende Welt, in ein fortwährendes Zitieren, das die Welt ist« (TBW 
2, 150). 
 Doch zurück zum hema ›Verrammelung‹  : Als indirekten Kommentar zu diesem Mo-
tiv in Das Kalkwerk können wir ein Zitat aus dem Roman Verstörung (1967) anführen, 
obwohl in diesem Roman die Geschichte vom Isolationswillen eines Industriellen bloß 
eine Marginalie bildet  : 

Es sei bekannt, daß sich Menschen auf einmal […] einen Kerker ausindig machen, den sie 

dann aufsuchen und in welchem sie ihr Leben dann einer wissenschaftlichen Arbeit oder einer 

poetisch-wissenschaftlichen Faszination widmen. Und daß solche Menschen immer ein ihnen 

anhängliches Geschöpf in diesen Kerker hinein mitnehmen. Und meistens richten sie, zuerst 

immer langsam, dieses von ihnen in ihren Kerker mitgenommene Geschöpf und dann sich 

selbst früher oder später zugrunde. (ebd., 50)

In dieser Abgeschiedenheit und Abgeschnittenheit wird die Verwirklichung des Werkes 
über das absolute Gehör unmöglich. Um die Studie leichter niederschreiben zu können, 
hat Konrad die Entscheidung getrofen, sich in eine metaphysische und absolute Dimen-
sion, die völlige Abgeschlossenheit des Kalkwerks, zurückzuziehen  : »Ein völlig von der 
Außerwelt abgeschlossener Kopf könne die Studie leichter niederschreiben als ein an die 
Außenwelt, an die Gesellschaft gebundener.« (TBW 3, 73) Diese erste Idee erscheint aber 



Micaela Latini238

bald in ihrer ganzen Unsinnigkeit  : »Alles sei ihm ununterbrochen das Absolute, das ihn 
zu vernichten drohe.« (ebd., 76) 
 Wie Konrad wiederholt beklagt, lässt sich die metaphysische Studie von den größten 
Lächerlichkeiten ruinieren (vgl. ebd., 63), sogar bis zum deinitiven Misserfolg, der der 
Tod ist. Aber es könnte nicht anders sein  : gefordert wird die unantastbare Wahrheit, die 
von Anfang an zum Scheitern verurteilt ist. homas Bernhard selbst erklärt in einer be-
kannten Rede  : »Wenn wir der Wahrheit auf der Spur sind, ohne zu wissen, was diese 
Wahrheit ist, […] so ist es das Scheitern, es ist der Tod, dem wir auf dem Spur sind 

… unser eigenes Scheitern, unser eigener Tod« (Bernhard 1968, 347). In Das Kalkwerk 
steht das Todes-Motiv in Mittelpunkt. Ähnlich wie in Beton macht der Protagonist für 
das Scheitern der Gehörschrift seine Frau verantwortlich und zwar so sehr, dass er sie zu 
Weihnachten umbringt. Aber dieser Mord an seiner Frau bedeutet freilich auch einen 
Selbstmord  : »Im Grunde […] habe aber Konrad […] vor allem nicht seine Frau, sondern, 
plötzlich gedankenlos, sich selbst, umgebracht.« (TBW 3, 184)
 Insoweit es bei Bernhard das Ganze und das Vollkommene in der Welt nicht gibt, ha-
ben das Streben nach Perfektion und der Wille zur Präzision den Tod zur Folge. Aus dieser 
Perspektive versteht man einen Satz von Konrad besser  : »Unser Ziel ist das Kalkwerk ge-
wesen, unser Ziel ist der Tod gewesen durch das Kalkwerk.« (ebd., 193) Anders gesagt, das 
letzte Ziel ist der Tod durch das Werk  : durch das vorsätzliche Hervorbringen des Schei-
terns (mit der Arbeit) geht man dem Tod ganz bewusst entgegen. Hier begegnet man der 
Problematik der Möglichkeiten und Unmöglichkeiten der Niederschrift, die eine zentrale 
Rolle in Das Kalkwerk spielt. Wie es richtig betont wurde, ist der Schauplatz Bedingung 
sowohl für die Möglichkeit als auch die Unmöglichkeit der Niederschrift (vgl. Sorg 1977, 
143f.). So wie das Kalkwerk in dem Roman gleichzeitig als Rettung und als Vernichtung 
erscheint, so entpuppt sich die Schrift über »Das Gehör« abwechselnd als möglich und 
unmöglich  : 

Zuerst habe er geglaubt, die Studie sei ihm durchaus möglich, dann, die Studie sei ihm end-

gültig unmöglich, abwechselnd erschien ihm die Studie möglich und wieder unmöglich […]. 

(TBW 3, 207) 

Gerade dieses Paradoxon ist das zentrale und wiederkehrende hema in Das Kalkwerk  : 

einen Text schreiben zu müssen, doch nicht einmal ein Wort schreiben zu können. Wie 
betont wurde, ist »die scheiternde Schrift das Motiv der Motive Bernhards, kein Motiv 
neben anderen, sondern das stärkste Sinnbild in seinen bildarmen Romanen« (Bartmann 
1991, 24). Was aber bei Bernhard keine geringe Rolle spielt, ist nicht das Scheitern an sich, 
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sondern die Treue zur Arbeit oder, noch besser, die »Treue zum Scheitern« (vgl. Hunte-
mann 1991). Die Frage nach dem Sinn wird in den Bernhard’schen Romanen so extrem 
gestellt, dass sie sich sogar selbst in Frage stellt. Besser gesagt  : der schöpferische Prozess ist 
profund paradoxer Art, insofern er für das Streben steht, ein Werk zu schafen, das schon 
ein kritisches Urteil über die eigenen Möglichkeiten und gleichzeitig das Erkennen des 
eigenen Scheiterns in sich trägt. So kann man in dem Roman homas Bernhards Aus-

löschung. Ein Zerfall (1986) lesen  : 

Aber wir müssen das Scheitern immer in Betracht ziehen, sonst enden wir abrupt in der Untätig-

keit […]. Wir müssen uns das Denken erlauben, uns getrauen auch auf die Gefahr hin, daß wir 

schon bald scheitern […]. Handeln heißt scheitern. Aber wir handeln naturgemäß nicht, um zu 

scheitern […]. (Aus 370f.)

Ähnlich wie in Beton ist die Hauptigur von Das Kalkwerk in einem Kampf mit sich selbst 
verfangen (und mit der fremden Seite von sich, die in seiner Frau verkörpert ist), insofern 
sie nicht in der Lage ist, wenigstens den ersten Satz ihrer Studie auf das Papier zu bringen, 
obwohl sie sie seit Jahren fertig im Kopf hat. Laut Konrad besteht die größte Schwierig-
keit darin, die Studie niederzuschreiben, und dies lässt sich schon beim Verfassen des ers-
ten Satzes spüren (vgl. TBW 3, 128). Wie homas Bernhard selbst in seinem literarischen 
Manifest Drei Tage (1971) äußert  : »Die Schwierigkeit ist, anzufangen.« (It, 81) Hier tritt 
aus den Seiten in Das Kalkwerk ein Motiv entgegen, das bei Bernhard im Zentrum einer 
hemen-Konstellation steht  : die Problematik des Anfangspunktes als Ursprungsbegrif. 

Was seiner Hauptigur Konrad bleibt, ist nur ein Erwartungszustand. Seit zwanzig Jahren 
wartet Konrad auf den »Augenblick der Erlösung«, in dem er sein Lebenswerk endlich 
und endgültig ixieren kann, in dem einmal alles möglich ist, »weil er aber auf diesen 
Augenblick warte, komme dieser Augenblick nicht« (TBW 3, 128f.). Weit entfernt davon, 
das Leben zu erlösen, ist die menschliche Beschäftigung hauptsächlich die Darstellung 
von Misserfolgen (vgl. Lindenmayr 1982, 116 f.). Das Problem ist folgendes  : Konrad 
kann keinen genauen Zeitpunkt für die Niederschrift einer solchen Studie ixieren, gerade 
weil dieser genaue, einzig richtige Zeitpunkt sich selbst ixiert (vgl. TBW 3, 209). Dafür 
ist folgender Passus paradigmatisch  : 

Schließlich ginge es ja doch nur darum, sich einfach niederzusetzen und die Studien aufzu-

schreiben, er könne nicht glauben, daß diese günstige Konstellation, nämlich, sich hinsetzen 

und die Studie ohne weiteres aus dem Kopf heraus auf das Papier niederschreiben zu können, 

nicht auf einmal doch da wäre. (ebd., 207).
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In diesem Rahmen versteht man besser die komplexen Vorbereitungsphasen zu einem 
Schöpfungsprozess, der jedoch nicht stattinden kann und der ihn in einen Erschöpfungs-
zustand treibt (vgl. ebd., 81). Wenn das Lebenswerk sich in einen unsinnigen Prozess 
umkehrt, geschieht das gerade darum, weil im Bernhard’schen Werk keine Erlösung vor-
gesehen ist und keine Unsinnigkeit aufgehoben werden kann. Bernhard zeigt von hier ab, 
dass die Worte nicht in der Lage sind, das Denken wiederzugeben, insofern es ihnen un-
möglich ist, den Sinn zu erkennen. Der Schreibunfähigkeit liegt die sinnlose Forderung 
zugrunde, einen festen Punkt zu erstellen, obwohl man weiß, dass es keine deinitive 
Wahrheit gibt, dass kein Werk unserem Leben den Sinn geben kann und dass keine Studie 
unserem Denken eine endgültige Form liefern kann (vgl. Gargani 1997, 34 f.). Jedes Mal, 
wenn Konrad glaubt, den ersten Satz schreiben zu können, der das Incipit für das Haupt-
werk sein soll, fallen diese Worte plötzlich wieder ins Schweigen zurück  :

Und in solchen Momenten glaube er, daß ihm jetzt möglich sei, sich an den Schreibtisch zu 

setzen und mit der Niederschrift der Studie anzufangen […]. Diese Studie sei ja durchaus nicht 

lang […], aber die Schwierigkeit, sie niederzuschreiben, ist die größte. Es sei vielleicht nur eine 

Frage der ersten Wörter, anzufangen mit den ersten Wörtern und so fort. Eine Frage des Augen-

blicks […], im Grunde jahrzehntelang warte er auf diesen Augenblick, weil er aber auf diesen 

Augenblick warte, komme dieser Augenblick nicht. (TBW 3, 128f.)

Das Problem ist dieses  : Sobald eine bestimmte Gliederung als der erste Satz gelten kann, ruft 
diese Form das hervor, was sich von ihr unterscheidet, und erweist sich somit als ein Satz in-
mitten eines Netzes von möglichen ersten Sätzen. Exemplarisch dafür ist ein Passus, in dem 
Konrad, um sich beruhigen zu können, erst eine Linie auf der Landkarte an der Wand ver-
folgt, dann zwei Linien und schließlich mehrere Linien (vgl. ebd., 93). Das, worum es geht, 
ist die unsagbare Struktur der unendlichen Möglichkeiten des Anfangs, die unter dem Sagba-
ren liegen und die ›in absentia‹ bestehen und wirken. Die Dimension des Möglichen durch-
zieht den ersten Satz, bildet ihn und begründet ihn, wie eine innere Energie. Gerade dieses 
›Vis‹ aber verhindert, dass der erste Satz eine deinitive Form annimmt. Der erste Satz stellt 
eine paradoxe Bedingung dar  : indem man ihn sucht, verliert man ihn ständig. Das bedingt 
gerade die tragikomische Situation in Das Kalkwerk. Obwohl Konrad »Millionen Einfälle« 
(ebd., 125) hat, vergisst er sie alle immer von einem Augenblick auf den andern. 

Wie unzuverlässig mein Gedächtnis geworden ist  !, hat er gesagt, ich stehe auf und notiere den 

Einfall […], und während ich den Einfall notiere […], habe ich den Einfall auch schon verloren 

[…]. Immer wiederhole sich der Vorgang […]. (ebd.)
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Die Ideen lassen sich nicht aufgreifen, wie auch ein Passus von In der Höhe (1989) thema-
tisiert  : 

du greifst eine Idee auf, du verfolgst diese Idee, du verlierst sie wieder, du nimmst eine neue Idee 

auf, du verlierst auch die, usf., keine deiner Ideen ist ausgeführt, verwirklicht, lauter halbfertige 

Errungenschaften liegen um dich herum […]. (TBW 11, 54) 

In einer solchen Dimension des Verlustes kann man die Problematik der Distanz zwi-
schen dem Denken und den Wörtern erkennen  :

Was für ein Einfall habe er denken und was für ein jämmerliches Ergebnis notieren können. […] 

Die Wörter sind dazu geschafen, das Denken zu erniedrigen, […] das Denken abzuschafen, 

was ihnen einmal hundertprozentig gelingen werde. Auf jeden Fall, die Wörter machen alles 

herunter. Die Deprimation ist aus den Wörtern, aus nicht sonst. (TBW 3, 126)

Das Problem besteht bei Konrad nicht nur darin, den ersten Satz zu schreiben, sondern 
auch den Schlusssatz zu setzen. In dem Augenblick, in welchem der Endpunkt gesetzt 
wird, kann es keinen Endpunkt mehr geben, sondern er wird zum Anfangspunkt für 
einen weiteren Endpunkt usw.: 

Mir geht es um eine durch und durch aufschlußreiche Schrift, […] mit dieser Schrift sei ein 

Endpunkt zu setzen, ein Endpunkt, der natürlich in dem Augenblick, in welchem er gesetzt ist, 

kein Endpunkt mehr sein kann und so fort. (ebd., 67)

Bernhard zufolge ist es unmöglich, etwas bis zu Ende aufzuschreiben, weil es bedeuten 
würde, die deinitive Wahrheit sagen zu können. Wie man in Beton lesen kann  : »Wir zie-
hen das ganze Leben lang immer wieder einen Schlußstrich, obwohl wir wissen, daß wir 
dazu gar nicht in der Lage sind.« (TBW 5, 99) Was bleibt, sind nur die Annäherungen 
als unsinniger Versuch, den unsagbaren Horizont des Sagbaren zu erreichen. Seit Jahren 
wartet Konrad auf das Auftreten dieses Ursprungspunktes, der auch der Zerfallspunkt des 
Sagbaren ist. So entlarvt sich seine Arbeit als die eines »Geschichtenzerstörer[s]« (It 83  ; vgl. 
TBW 3, 252). »Aber auf dem Höhepunkt zerfällt mir dann alles wieder […]. Man glaube 
jetzt, und in dem Augenblick sei auch schon alles zerfallen.« (TBW 3, 62) Eine solche 
Übereinstimmung zwischen der Vollkommenheit des Werkes und dem Schweigen der 
Zerstörung kann man auch in der Erzählung Am Ortler (1971) inden  : 
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Immer setzte ich mit dieser Schrift an, an einem bestimmten, mich fesselnden Punkt, […] und 

entwickelte sie bis zu dem Grade ihrer Vollkommenheit, welcher gleichzeitig der Grad ihrer Auf-

lösung, ihres Zerfalls gewesen ist  […]. (TBW 14, 171) 

Zurück zu dem unendlichen Prozess des (Nicht-)Schreibens in Das Kalkwerk. Es ist kein 
Zufall, dass Bernhard die Konstruktion des Kalkwerks wie ein Labyrinth beschreibt, das 
man stundenlang »durchgehen und durchlaufen und durchkriechen« kann, in dem es 
aber unmöglich ist, »zum Ende […] zu kommen« (TBW 3, 84). Es ist aber auch kein Zu-
fall, dass das Wort »Labyrinth« immer wieder in Konrads sadistischen Hörübungen und 
Experimenten an seiner Frau mit der von Bernhard sogenannten »urbantschitschen Me-
thode« wiederholt wird (vgl. ebd., 27f. u. 112). Selbst die Wortwiederholungen sind ein 
Mittel, welches Konrad einsetzt, um seine Frau zu quälen (vgl. Marquardt 1998, 238f.). 
Das Labyrinth steht hier nicht nur für ein Gebäude, sondern auch für einen Gehirn-
komplex  ; es lässt sich als Symbol für Konrads Persönlichkeit (vgl. Meister 1989) sowie als 
Chifre für den menschlichen Kopf (vgl. König 1977, 233f.) aufassen. Die Vorstellung 
des Labyrinths widerspricht dem linearen Bild der ersten und letzten Sätze, dem Bild des 
Ganzen. Bei Bernhard handelt es sich um einen »unendlichen Satz« (Gargani 1997), um 
eine stets unvollendete Schrift  : 

Sie können im Kalkwerk wie in keinem andern Gebäude, das ich kenne […], ohne fortwährend 

die gleiche Strecke Weges benützen zu müssen, hin- und her- und im Grunde immer weiter- 

und weitergehen, in jedem Fall auf das fortschrittlichste fortschreiten. Die Konstruktion des 

Ganzen sei auf Totaltäuschung angelegt […]. (TBW 3, 29) 

Das Ganze und die Vollkommenheit sind bei Bernhard nicht von dieser Welt, wie man in 
dem Monolog Drei Tage (1970) lesen kann  : 

Es darf nichts Ganzes geben, man muß es zerhauen. […] So ist es auch falsch, ein sogenanntes 

Kapitel in einem Buch wirklich zu Ende zu schreiben. Und so ist es falsch, überhaupt ein Buch 

zu Ende zu schreiben. (It, 87f.)

Mit einer wissenschaftlichen Studie abzuschließen, hieße das Ganze und die Wahrheit 
zu sagen. Aber das ist unmöglich, so wie es bei Bernhard unmöglich ist, die menschliche 
Existenz zu überwinden. Der letzte Satz steht hier metaphorisch für eine mögliche Er-
lösung des Lebens durch das Werk, aber diese ist weit entfernt von der Bernhard’schen 
Perspektive (vgl. Lindenmayr 1982, 116). Mit der Studie fertig zu werden, so wie in Die 
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Macht der Gewohnheit nur ein einziges Mal das Forellenquintett zu Ende zu bringen, 
würde bedeuten, den Sinn allemal begrifen und die menschliche Existenz überwunden 
zu haben. Nichts jedoch liegt der Bernhard’schen Weltanschauung ferner.
 Die Aufgabe des Autors ist nach Bernhard gerade diese  : in der Praxis des Scheiterns 
bewusst eine neue Form zu verfolgen, die konstant mit seinem Urspungshorizont, d. h. 
mit seinem inneren Schweigen zu tun hat. Auf dieser Grundlage bedeutet das Scheitern 
keine Einschränkung des schöpferischen Prozesses, sondern es steht für eine innere und 
konstitutive Bedingung zu einer möglichen, existenziellen und ästhetischen Erfahrung. 
Eine besonders wichtige Rolle spielt dabei der Begrif des Fragments, wie er in Das Kalk-

werk thematisiert wird  : 

Eine Studie, die man ganz und gar im Kopf habe, könne man wahrscheinlich nicht nieder-

schreiben, […] und er habe die Studie zur Gänze durch und durch im Kopf. Er gebe aber nicht 

auf, wahrscheinlich muß die Studie in meinem Kopf wieder gänzlich zerfallen, damit ich sie auf 

einmal zur Gänze niederschreiben kann […]. (TBW 3, 129)

Bernhard lässt beim Betrachten keinen Zweifel aufkommen  : der Lebenssinn soll nicht in 
seiner deinitiven Totalität gefunden, sondern wieder neu erzeugt werden. So heißt es in 
der Erzählung Ja (1978), »alles zu Schreibende muß immer wieder von vorne angefan-
gen und immer wieder aufs neue versucht werden, bis es wenigstens einmal annähernd, 
wenn auch niemals zufriedenstellend glückt.« (TBW 13, 34) Exemplarisch dafür ist in 
Das Kalkwerk der Vergleich zwischen dem ständigen Schreibversuch des Protagonisten 
und der sich wiederholenden Arbeit seiner ewig an einem Fäustling strickenden Frau, 
einer »Anti-Penelope« (Schmidt-Dengler 1970). So wie Konrad seine Studie nicht auf 
das Papier zu bringen vermag, stellt auch seine Frau die Fäustlinge, die sie ihrem Mann 
fortwährend strickt, nicht fertig. Stricken gilt dabei als Metapher für das Aufschreiben der 
Studie, für den ›textus‹ als ein Gewebe (König 1977, 239  ; Magris 1977, 686).
 Nach manchen missglückten Versuchen, ihre Ergebnisse zu einem Ganzen zusammen-
zuschweißen, sehen Bernhards Anti-Helden ein, dass ihnen dies nicht gelingen wird. Was 
bleibt, ist nichts anders als eine sinnlose und sich endlos wiederholende Aktivität, eine 
stets nur halb vollendete Arbeit. Die Protagonisten verstehen, dass das, was sie schreiben 
könnten, immer nur fragmentarisch bleiben würde  ; dass ihre Gedanken bald erlahmen 
würden, wenn sie versuchten, sie gegen ihre natürliche Neigung in eine andere Richtung 
zu leiten. 
 Die Möglichkeit, mit seinem Werk den Verdacht eines vollkommenen Kunstwerks, das 
es in der Tat nicht geben kann, zu erwecken, unterläuft Bernhard dadurch, dass er das 
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Fragment zum Prinzip erhebt (Schmidt-Dengler 1997, 109). In Das Kalkwerk – und da-
mit repräsentativ für das gesamte Werk Bernhards – hat das Scheitern mit dem Begrif des 
Fragments zu tun. Das »Fragmentarische« sollte jedoch nicht als Chifre für die Sehnsucht 
nach einer verlorenen Totalität gelesen werden. Im Widerspruch zu den Interpretationen, 
die in Bernhard den Schriftsteller der Unsinnigkeit der Welt sehen wollen, handelt es sich 
um ein ›Ruinen-Fragment‹, das nicht mehr auf eine Katastrophe hinweist, sondern auf 
ein Zitat. Und als Zitat enthüllt sich diese schwarze Komödie von homas Bernhard. Was 
Konrad nach wiederholten Versuchen, das Incipit zu notieren, bleibt, ist das Zitieren des 
Zitats  : ein Wort ohne Subjekt. 
 Es ist kein Zufall, wenn Das Kalkwerk erzähltechnisch die Koniguration eines Ge-
richtsprotokolls annimmt, um die fatale Schreibhemmung Konrads zu rekonstruieren, 
wobei Konrad das Wort nicht ergreift, da er es nicht indet. Er lässt sich aber gerade von 
den gehassten »Fremdelemente[n]« (TBW 3, 7) erzählen, die (ebenso wie der Konjunktiv) 
häuig zum Filter der indirekten Rede und der Entfremdung werden (Bohnert, 1976). 
Gerade die scheiternden Versuche Konrads, das Wort zu inden, sind es, die Bernhard in 
seinem ›fertigen‹ Roman Das Kalkwerk beschreibt (vgl. Gargani 1997, 57f.; Huber 2002, 
196f.; Mittermayer 1995, 66).
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